
Theoretischer Theil. 

N ach ewigen Satzungen ill das Weltall aufgebaut , und unwandelbaren Gefetzen 
gehorcht unfer Erdball, fowie Alles, was auf ihm die Natur gefchaffen. Jede Einrichtung 
derfelben ill zweckmäfsig, jedes ihrer Werke in feiner Art vollkommen. Die äufsere Er· 
fcheinung eines jeden ift charakteriftifch und verftändlich, aber auch unabänderlich die 
gleiche bei fämmtlichen Exemplaren eine~ und derfelben Art. Es ift eine fo vollkommene 
Harmonie zwifchen der Aufgabe vorhanden, welche im Haushalte der Schöpfung jedem 
einzelnen Theile zugewiefen ift, und den ihm zur Erfüllung der Aufgabe verliehenen Organen, 
fo wie der äufseren Erfcheinung, dafs für kein Einzelexemplar eine Ausnahme denkbar ift. 
Selbft wo die Natur ihre Kräfte indirect ausübt, indem die Gefchöpfe durch eigene Thätig­
keit fchaffend wirken, folgen diefe nur in ganz befchränktem Mafse eigenem Willen, faft 
ausfchliefslich aber einer in ihnen wirkenden Naturkraft. 

Das einzige Gefchöpf, welches mit freiem Willen fchaffend thätig ift, ift der Menfch, 
und deffen Leillungen ftehen als bewufsteArbeit den Werken der Natur .,gegenüber '). 
Allerdings unterliegt auch die menfchliche " Thätigkeit Gefetzen, welche den freien Willen 
des einzelnen Individuums beeinfluffen und befchränken ; aber daffelbe vermag es zum 
mindeften, {je zu erkennen, alfo flch ihnen mit Bewufstfein zu unterordnen, felbll bis zu 
einem gewiffen Grade flch dagegen aufzulehnen und ihrem Einfluffe zu entziehen. Auch 
find diefe Gefetze nicht unabänderlich, wie die Naturgefetze : es giebt flch im Gegentheile 
eine gewiffe Entwickelung derfelben kund; fle bilden flch durch die Pflege aus, welche 
das Menfchengefchlecht feiner eigenen Thätigkeit widmet. 

Die Grundlage derfelben ift das Denken. 
Der gefammten Natur liegt ein ewiger Gedanke zu Grunde, aus welchem fl ch logifch 

und gefetzmäfsig die einzelnen Kräfte und fämmtliche Einrichtungen entwickelt haben ; 
die Kräfte und Einrichtungen wirken fchaffend und bringen das hervor, was fI chtbar und 
greifbar ift. Dem grofsen Gedanken des Univerfums und der unabänderlichen, weil abfolut 
vollkomme.nen Weisheit deffelben fteht der freie Gedanke des Menfchen in der Kleinheit 
gegenüber, wie fle die menfchliche Faffungskraft bedingt, den Werken der Natur ähnlich, 
die aus dem menfchlichen Gedanken hervorgegangenen Schöpfungen. 

Wenn aber auch des einzelnen Menfchen Denkkraft und damit feine Fähigkeit zur 
Hervorbringung VOll Schöpfungen gering ift, fo vereinigt flch doch, was er gefchaffen, mit 
nem, was Andere gethan. Eine Generation vererbt ihre Thätigkeit der anderen , und fo 
entfteht durch die Pflege ein grofses Ganze, die Cu I tu r. Eines Menfchen Erfahrung 
reiht flch an die des anderen, wie Ziffer an Ziffer in unferem Zahlenfyfteme, und die 
Cultur als Ganzes erreicht fo eine Gröfse, dafs fle beinahe der Natur ebenbürtig werden 
kann. Doch nur beinahe; denn fo wenig unfer Zahlenfyftem das Unendliche erreicht, 
wenn auch noch fo viele Ziffern an einander gereiht würden, fo wenig wird auch die höchfte 
Höhe der Cultur der abfoluten Vollkommenheit des Unendlichen und Ewigen im Uni­
verfum gleichkommen. 

1) Wohl hat die moderne NaturwifTenfchaft durch ihre tiefen Beobachtungen den grofsen Gegenfatz, wie er hier vor­
getragen ift, gemindert gefunden, und es foll auch hier mit dem Ausfpruche defTelhen nicht beabfichtigt fein, die ErgebnifTe der 
N aturwifTenfchaften in Frage zu neUen i aber da Ge nicht dazu geftihrt haben, noch dahin führen können , den Gegenfatz auf­
zuheben, {o kann die Thefe immerhin in unferer Formel g efafst werden. 
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In ihrer Entwickelung zeigt uns, bei einem Rückblicke auf diefelbe, die Cultur einen 
Stufengang , defTen Anfänge verhältnifsmäfsig klein und unbedeutend fmd. Aber fchon 
auf diefer unterfien Stufe tritt fie in derfelben charakteriflifchen Weife der Natur gegen­
über, wie auf der höchflen, welche fie je erreicht hat, und fleHt fie fich diefelben Auf­
gaben, die fie auch auf der höchflen Stufe bewältigen will, wenn dort auch im Einzelnen 
ganz andere Anforderungen geflellt und ganz andere Wege eingefchlagen werden müfTen, 
um der Aufgabe gerecht zu werden. Auf der unterfien fchon, wie auf der höchfien Stufe 
zeigt fie fich der Natur gegenüber als das Reich des menfchlichen Gedankens und als das 
Feld der Thätigkeit defIelben. Und zwar hat die Cultur, das Refultat des felbfibewufsten 
Menfchengedankens, einen ihren Zweck ausdrückenden Doppelgedanken, der ihr eine dop­
pelte Aufgabe zuweifl. Die gefammte menfchliche Thätigkeit wird in der Ab­
ficht ausgeübt, die materiellen äufseren Bedingungen des Lebens gün­
fli ger z u geflalten, als dies die Natur gethan, und dem menfchlichen Geifle 
Anregung und Erh eb ung wie Genufs zu !ewähren. 

Wie eingehend wir auch in der Gefchichte die Anfänge der Cultur erforfchen mögen, 
läfst fich doch kein Anhaltspunkt für die Annahme finden, dafs eine dieser beiden Auf­
gaben der anderen vorangegangen; nirgends in der Gefammtentwickelung der Cultur finden 
wir eine derfelben ausfchliefslich gefleHt, wenn auch eine oder die andere mehr Aufmerk­
famkeit in Anfpruch nimmt. Es läfst fich nicht feflflellen, ob der Schmuck des Körpers, 
ob die Bekleidung defTelben zum Schutze gegen die Unbilden der Witterung zuerfi auf­
getreten. Die erfle Zubereitung der Nahrungsmittel mag eben fo' in der·Abficht gefchehen 
fein, fie dem Körper zuträglicher zU machen, als durch höheren W ohlgefchmack den Sinnen, 
fomit dem Geifle, Anregung zu gewähren. Die beiden der Cultur geflellten Aufgaben 
bilden die Grundlage für zwei Richtungen, die durch den gefammten Entwickelungsgang 
derfelben hindurchgehen, die m at e r i a I i fi i f c h e und die i d e a li fi i f c h e. In letzterer 
überwiegt der Trieb, durch Erhebung des Geifies den Menfchen zu veredeln, durch Mehrung 
der Erkenntnifsfahigkeit ihn auf eine der fchaffenden Allmacht, dem Reiche des Unend­
lichen nähere Stufe zu heben, in der anderen den Lebensgenufs bequemer und behaglicher 
zu geflalten. Aber fchon der Begriff des GenufIes hat eine ideale Seite: es mufs die 
Gedankenwelt angeregt werden - oder, was gleichbedeutend ifi: die un beflimmte und 
unklare Form des Erkennens, das Gefühl. Und ohne Anregung der treibenden Macht 
des Gedankens ifi ja die Erfchliefsung jener Quellen unmöglich, aus denen erhöhte 
Lebensbequemlichkeit fliefsen kann. Ohne die idealifiifche Richtung ifl daher auch die 
Herrfchaft der materialiflifchen nicht denkbar, fo wenig als die Herrfchaft des Idealismus 
über die Menfchheit denkbar wäre, wenn in diefer nicht der Sinn für einen befiimmten 
Grad von Lebensbequemlichkeit und Genufs lebendig würde. 

Die fortfchreitende Entwickelung der Cultur zeigt uns daher erflens: die Thätigkeit 
auf dem Gebiete des blofsen Gedankens in fortgehender Bewegung, und zweitens: den 
Fortgang der materiellen, körperlich fchaffenden Arbeit, deren Triebfeder der Gedanke ifl. 

1. 

Die Thätigkeit in erflgenannter Richtung hat fich eben fo gefetzmäfsig organifirt, wie 
jene der Natur. Weil der Menfch als Einzelner wenig zu leiflen im Stande ifi, bedurfte 
er der Mittheilung an Andere, die ihm folgen follten . Es mufste flch neben der Fähigkeit, 
Eindrücke aufzunehmen und fich derfelben bewufst zu werden, ein Mittel der Uebertragung 
an Andere ausbilden, wie es in der gefetzmäfsig organifirten Sprache gegeben ifi. Durch 
die Gefetzmäfsigkeit der Organifation vermag fie es, dem Gedanken klaren Ausdruck zu 
verleihen und durch diefe Klarheit fetzt fie den Menfchen in die Lage, fich Rechen­
fchaft über fein Denken zu geben, fowie Andere auf einen Höhepunkt zu heben, den er 
fel bfl erreicht hat. Auf folcher Grundlage wurde es dem Gedanken möglich, fich feine 
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Bahnen zu fchaffen. Auf ihr konnte er die ihm geflellte Aufgabe erkennen, lich Frage­
fiellungen formuliren, Syfiem und Methode finden, die geflellten Fragen wahrheitsgemäfs 
beantworten. Er konnte das Reich der Wiffenfchaften aufbauen und entwickeln. Die 
Klarheit des Gedankens, wie fie die Wiffenfchaft bringt, erhebt den Menfchen; doch läfst 
fie ihn auch erkennen, dafs die Kraft des gefammten menfchlichen Geifles zum vollflän­
digen Ergründen der letzten Geheimniffe nicht genügt, dafs der F9rfchung und Wiffen­
fchaft manches Gebiet verfchloffen bleiben wird, in welches einzudringen der Menfch fich 
fehnt. Aber neben der Erkenntnifs deffen, was zu erforfchen, weil es vorhanden oder 
gefchehen ifl, hat fich der menfchliche Geifl auch die Fähigkeit gebildet, nicht Vorhandenes 
zu erdenken, nicht Gefchehenes zu erfinnen, und eben fo wie das Vorhandene und Ge­
fchehene dar·zuflellen. Wenn ihm die Wiffenfchaft nur einen Theil des Beflehenden er­
klären kann, fo zeigt ihm die Phantafie ein eben fo weites Reich als jenes der Wiffenfchaft, 
das der Dichtung, die ihn eben fo anzuregen und zu erheben vermag, wie die Erkenntnifs 
des Wirklichen. 

Die Dichtung aber bewegt fich nicht blofs auf dem Boden des beflimmten Gedankens; 
auch deffen unbeflimmte Form, das Gefühl, bildet eine nie verfiegende Quelle, aus welcher 
die Phantalie fchöpft, um die Dichtung zu befruchten. So haben Phantafie und Gefühl 
die Cultur eben fo mächtig gefördert als der Verfland. 

Der Menfch fühlt nicht blofs das Bedürfnifs, vermittels der Sprache feinen Gedanken 
und Gefühlen für fich und Andere Ausdruck zu verleihen. Die Töne, welche die Natur 
in feiner Stimme ihm zur Verfügung geftellt, oder welche er durch Werkzeuge hervor­
bringen kann, find fo mannigfaltiger Art, dafs er fie fchon frühe erkennen und bald auch 
die Gefetze auffinden mufste, auf denen das gegenfeitige Verhältnifs derfelben beruht. Er 
erkannte, dafs gefetzmäfsige Aneinanderreihung Gefühlen Ausdruck geben und defshalb 
Gefühle anregen könne, je nach der Verwendung tiefer und mächtiger, als felbfl die Sprache 
es vermag. So fand der Menfch in der Mufik ein Gebiet fchöpferifcher Thätigkeit zur 
Anregung des Gemüthes, die ihn noch weiter in den Kreis des unfafsbaren Unendlichen 
zu ziehen vermag, als der klare Verftand, als die Wiffenfchaft, als felbfl die Dichtung. 

Die Culturthätigkeit auf dem Gebiete des abftracten Gedankens mufste bei einiger 
Entwickelung den Menfchen zunächfl zur Frage nach dem Zwecke derfelben führen. Als 
lich die Erhebung und Veredlung als folcher gezeigt hatte und als die Mitwirkung des 
Gefühles als mächtiges Mittel dazu erkannt war, mufste die directe Verbindung mit der 
Allmacht, die auch ihn gefchaffen, und der er durch Veredelung flch nähern wollte, an­
geflrebt werden. So verfchieden nun auch die Formen der Religionen find, durch welche 
der Menfch diefe Verbindung und ihren EinBufs auf fich regeln wollte, fo gaben fie doch 
alle erfl dem Triebe nach Veredelung die wahre Kraft , fich auch weiter zu entwickeln, 
insbefondere fich nicht mit dem Erkerinen zu begnUgen, fondern ganz bef~nders das Gebiet 
der Phantafie zu erweitern und fich fchöpferifch auf demfelben zu bethätigen. Dichtung 
und Mufik danken den Religionen allenthalben jene höchfle Infpiration, welche fie auf 
den Standpunkt erhabener Kunfl führte. 

11. 

Je weiter fich die Wiffenfchaft auf dem eigenen Gebiete um ihrer felbfl willen erhob, 
je mächtiger die Phantafie das Gefühl anregte, um fo gröfser mufste auch die treibende 
Kraft fein, welche Gedanken und Gefühl einfetzten , um auf dem Gebiete des greifbaren 
Schaffens eine ähnliche Entwickelung hervorzubringen und diefes weite Reich je zur felben 
Gröfse und Macht zu heben, zu welchen die Reiche des abflracten Gedankens und Ge­
fühles fich emporgefchwungen hatten. Das gegenwärtige Buch hat die Betrachtung des 
weiteflen und grofsartigflen Gebietes greifbaren Schaffens zur Aufgabe, und fo mögen vor­
flehende Andeutungen genügen; wir unterlaffen es, die gefchichtliche Entwickelung anzu-
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deuten, welche die Cultur in den grofsen, nur eben angedeuteten Reichen genommen, die 
lich der menfchliche Geift gefchaffen, um nunmehr die treibende Kraft zu betrachten, als 
welche lich Verftand und Phantafle auf dem Gebiete des körperlichen Schaffens bewähren. 

Sobald der Menfch körperlich greifbare Werke irgend welcher Art herfteIlen will, 
findet er verfchiedene, flets verwandte Aufgaben vor, die ihn veranlaffen, feine Gedanken 
nach beflimmten Richtungen in Thätigkeit zu fetzen. 

So einfach auf der unterflen Culturflufe die Anforderungen an die Gedankenthätig­
keit fmd, fo mufste doch der erfle Schritt ein grofser fein, und nur durch die geiflige 
Arbeit von Generationen konnte der Menfch zum H öhepunkt gelangen, auf welchem [0-

dann flch jede diefer Aufgaben zu einer umfaffenden Disciplin entwickelte, . deren Kennt­
nifsnahme dem Einzelnen nur möglich, weil fle ihm vorbereitet und geordnet überliefert 
werden, während er felbft fchon Grofses geleiflet, wenn feine hinzugegebenen Erfahrungen 
hier und dort etwas vervollkommnen und verbeffern, wenn durch feine Anregung irgend 
ein Theil in andere Bahnen gelenkt, wenn durch ihn die Erkenntnifs an irgend einer Stelle 
gemehrt wird. 

Die Betrachtung auch nur des greifbaren menfchlichen Schaffens, wie die Anleitung 
zu demfelben bietet uns daher eine Reihe von einzelnen Feldern, die flch nach dem Gange 
gliedern, welchen der Gedanke zu nehmen hat, um zum fertigen Werke zu gelangen, jedes 
einzelne fo grofs und umfaffend, dafs es wiederum nur durch Theilung zu bewältigen ifl. 

Zunächfl flehen wir flets der Frage gegenüber, wie wir unfer Werk einzurichten 
haben, damit es den Zweck erfüllt, zu welchem wir es ins Leben rufen wollen. Da kann 
uns nun allerdings keine Einzeldisciplin Auskunft geben. In taufendfacher Mannigfaltig· 
keit flehen jene Werke vor uns, deren HerfteIlung die fortgefchrittene Cultur von uns 
verlangt, und von denen je wenige Arten flch zu beflimmten Gruppen vereinigen und die 
Arbeit und Erfahrung einer Reihe von Menfchen in Anfpruch nehmen, deren Thätigkeit 
als ihr »Fach« bezeichnet wird. Das Studium eines jeden folchen Faches bildet eine 
Disciplin für flch. Innerhalb jeder diefer Disciplinen werden aber allgemeine Grundfätze 
auf das beflimmte Fach angewandt und specielle aus den Aufgaben entwickelt. 

Hierauf tritt uns die Frage entgegen, wie und mit welchen Hilfsmitteln, aus welchen 
Stoffen wir das Werk fertigen follen. Die Beantwortung diefer Fragen giebt uns eine 
Gruppe von wiffenfchaftlichen Disciplinen. Wir flehen damit theilweife auf dem Gebiete 
der Naturwiffenfchaften. Wir haben die Eigenfchaften der von der Natur uns gebotenen 
Materialien zu prüfen, zu unterfuchen, welchen Widerfland fie der Bearbeitung darbieten, 
welchen fle im fertigen Werke den auf daffelbe erfolgenden Angriffen entgegen zu fetzen 
vermägen, wie durch Umwandlung die in ihnen liegenden Kräfte gemehrt, neue Kräfte 
erzeugt werden können. 

Wir haben fodann die Gefetze zu fludieren, nach welchen diefe Elemente, mit denen 
wir arbeiten, mechanifch mit einander verbunden werden müffen, um flch zu einem Ganzen 
zu vereinigen. Wir müffen zu diefem Zwecke die Naturgefetze erforfchen, nach welchen 
die Körper lich bewegen oder feflflehen, nach welchen fie in beftimmter L age oder Ver­
bindung feflgehalten werden. Da wir erkennen, dafs diefe Gefetze flch durch mathema­
tifche Formeln ausfprechen laffen, fo führt uns hier der Weg auf das Gebiet der exacteflen 
und fchärfflen aller wiffenfchaftlichen Disciplinen, auf jenes der Mathematik, welche uns 
in der S tat i kund Me c ha ni k Naturgefetze verftehen lehrt. 

Die verfchiedenen Arten, nach welchen die Verbindung der einzelnen Theile unter 
lich, die Herflellung eines Ganzen aus Einzeltheilen, gefchehen kann, die fo mannigfaltigen 
Methoden werden als die Technik des betreffenden Werkes bezeichnet. Die Techno­
log i e lehrt uns die taufendfaltigen Werkzeuge und Verfahrungsarten kennen, deren wir 
uns bedienen müffen, um zum Zwecke zu gelangen. 

Neben der Frage, welche Einrichtung einem Werke zu geben und welche Hilfsmittel 
uns zum Ziele führen, fleht fodann die Frage, welche äufsere Erfcheinung unferer Schöpfung 
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zu 'verleihen, in welcher Geftalt flch das Werk Im Ganzen, wie in feinen Einzeltheilen als 
eine folche des menfchlichen Geiftes neben den Schöpfungen der Natur dem Auge dar­
bieten foll . Wir find auch hier in einem, jenem der angewandten Wiifenfchaften eben­
bürtigen Reiche angelangt, in dem der Ku n ft . Auch in diefern herrfcht Gefetzmäfsig­
keit, weil das Denken auch hier die Grundlage bildet. Wer hier fchaffend thätig ift, fteht 
unter der Herrfchaft diefer Gefetze. Zu ihrer Erkenntnifs führen ihn zwei Wege, das 
Suchen der Erkenntnifs von Richtigkeit und Zweckmäfsigkeit aus inneren Gründen und 
die Beobachtung deifen, was Andere, von klarem Bewufstfein oder von unbeftimmtem 
Gefühle geleitet, gethan haben; denn es findet auch hier eine Uebertragung von Indi­
viduum zU Individuum, von Generation zu Generation ftatt. 

Mafsgebend ift für die äufsere Erfcheinung vor Allem die F 0 r m, und es bedarf 
defshalb auch hier einer Organifation, der Sprache ähnlich; es entfteht eine Formenfprache, 
die ihre Entwickelung in gefchichtlicher Weife durchlebt und die gleich der menfchlichen 
Sprache im Verlaufe diefer gefchichtlichen Entwickelung eine Reihe v~n Gruppen gebildet 
hat, die Stile, die unter flch verfchieden fmd, und doch zu einander in Verwandtfchafts­
verhältniifen ftehen, ähnlich wie die grofsen Sprachen gruppen und, wie diefe, theilweife 
einander folgend, theilweife gleichzeitig neben einander lebend, in flch aber einfchliefsend, 
was eine Reihe von Einzelindividuen auf dem erften der beiden Wege, was fle aus inneren 
Gründen als das Richtige für die Aufgabe der Formengebung für die vön dem Menfchen 
gefchaffenen Werke erkannt zu haben glauben. 

Neben der Form hat die äufsere Erfcheinung eines jeden Gegenftandes, der natür­
lichen fowohl wie der künftlichen, noch etwas Auffälliges an flch: die Fa r be, die nicht 
minder für den Gefammteindruck, den die ' Sache auf das menfchliche Gemüth macht, 
entfcheidend ift, als die Form. Das Verhältnifs der Farbe zur Form ift ein ähnliches, wie 
jenes der Töne zur Sprache, indem auch die Farbe nur unbeftimmte Gedanken, nur Ge­
fühle ausdrücken und anregen kann, während die Form des beftimmteften Ausdruckes 
klarer Gedanken fähig ift. Ein Unterfchied waltet allerdings ob. Während Töne auch 
ohne Vermittelung der Sprache zur Muflk harmonifch an einander gereiht werden können, 
laifen flch Farbtöne nicht ohne Verbindung mit Formen verwenden, ob es nun körperliche 
Formen feien, oder eine in der Ebene liegende Zeichnung, nach welcher die Farbtöne 
mit einander verbunden werden. Aber wie die Wirkung der Sprache durch Steigen und 
Fallen des Tones gemehrt werden kann, wie durch Verbindung der kürIftlerifch gegliederten 
Sprache der Dichtkunft mit der Muflk die erhabenften Kunftwerke entftehen, fo liegt in 
der Verbindung von Farbe und Form, in künftlerifcher Benutzung beider , der Schlüffel 
zur Erzielung der vollendetflen Harmonie , und der fchaffende Geift wird flch nie der 
gleichzeitigen Sorge um beide entfchlagen dürfen, wenn er ein befriedigendes Werk fchaffen 
will. Denn felbft wo Einfärbigkeit Grundbedingung ift, wird die Wahl der Farbe die 
Formendurchbildung beeinfluffen. Defshalb tritt Art und Umfang der Verwendung der 
Farbe eben fo charakteriftifch in der gefchichtlichen Entwickelung auf, als der Gang, welchen 
die Formenfprache genommen, und wenn die gemeinfarnen Eigenfchaften, wenn der Stil 
einer beftimmten Gruppe von Werken betrachtet werden foll, fo mufs fich die Aufmerk­
famkeit eben fo wohl der Farbenftimmung, wie der Ausbildung der befonderen Formen­
fprache zuwenden. 

Alle Werke, die unter der Herrfchaft eines folchen Stiles, alfo in der Regel mner­
halb einer Völkerfamilie, gefchaffen fmd, bilden in Form und Farbe eine Einheit. 

III. 

So wohl organifirt auch unfere Sprache ift, fo hat fie doch mitunter für mehrere 
verwandte Begriffe nur ein Wort. So hat fie ein für alle Werke der Menfchenhand übliches 
Wort. Mit Recht bezeichnet fie diefelben gegenüber den Werken der Natur als Werke 
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der »K u n fl« , weil das K ö n n e n die Grundlage der fchaffenden Thätigkeit hier bildet, 
wie das Wiffen jene der erkennenden. Die deutfche Sprache bezeichnet alle von Menfchen­
hand gefchaffenen Werke als k ü n ft I ich gegenüber den natürlichen. Daffelbe Wort »K un ft q; 
jedoch wird auch in ausfchliefslicher Anwendung auf einen Theil der künftIichen Werke 
gebraucht, in Anwendung auf jene, die man im Gegenfatz zu allen übrigen »künftlerifche« 
nennt. Wir haben das Reich der Kunfi kennen gelernt auf dem Gebiete des abfiracten 
Gedankens, in Dichtkunft und Muiik. Die Phantaiie gab die Anregung; iie ift es auch, 
welcher folche hier auf dem Gebiete des angewandten Gedankens zu entnehmen ifi; denn 
wir haben hier eine vollfiändige Analogie. Wie die Dichtkunft neben dem weiten Begriffe 
alles Erdachten, der iich in dem Worte »D ich tun g ~ ausf pricht, eine engere Bedeutung 
hat und nur auf gewiffe Arten des Erdachten Anwendung findet, fo auch hier die Kunfi 
im eng er e n Si n n e. In diefer Analogie haben wir auch einen bequemen Mafsfiab, um 
das KünftIerifche vom Künfilichen im Allgemeinen, vom Kunfibegriffe zu trennen und die 
Kunfi im engeren Sinne zu definiren. Eine abfolut genaue Grenze wird iich allerdings 
fo wenig ziehen laffen, als das Gebiet der Dichtkunfi iich mit mathematifcher Sicherheit 
auf jenen der Dichtung umgrenzen läfst. 

Wir haben von der taufend fachen Mannigfaltigkeit der Zwecke gefprochen, denen 
die Werke der Menfchenhand dienen folien. Der grofse Doppelgedanke der Cultur zeigt 
uns auch auf dem Gebiete des angewandten Gedankens für die Kunfi im weiteren Sinne 
zwei Hauptaufgaben : einem materiellen Zwecke zu dienen einerfeits , Geifi und Gemüth 
des Menfchen anzuregen und zu erheben andererfeits . Und fo weit die Erfüllung der letzteren 
Aufgabe die fchöpfende Kraft in Anfpruch nimmt, bewegt iie iich auf dem Gebiete der 
Kunfi im engeren Sinne, und man nennt iie im Gegenfatze zu jenen Künften, die nur 
dem Geifle , nicht der Hand des Menfchen die Entftehung ihrer Werke verdanken, wie 
Dichtkunfi und Muiik, die bildende Kunft. Allein kaum je hat die bildende Kunil 
ausfchliefslichen Einßufs auf die Schöpfung eines Werkes; daffelbe foll, körperlich aus 
natürlichen Materialien gefchaffen, der Welt übergeben werden, foll irgendwo aufbewahrt 
werden und mufs auf irgend eine Art gefertigt werden - Anhaltspunkte genug, um auch 
dem idealfien derfelben eine materielle Seite zu geben. Andererfeits mag der Zweck eines 
Werkes noch fo materiell fein, mag er noch fo beftimmte Anforde.rungen an die Geftal­
tung fiellen, fo hat es doch feine äufsere Erfcheinung, und felbft beim untergeordnetften 
ifi diefe für das Auge des denkenden Menfchen nicht bedeutungslos. Die Kunfi im engeren 
Sinne durchdringt das ganze Gebiet des menfchlichen Schaffens. Ja es liegt in dem Grade, 
in welchem auch die Anforderungen des Gefühles im Verhältniffe zu denen des Verftandes 
Berückiichtigung gefunden, ein Mafsfiab für den Höhepunkt der Culturentwickelung. 

IV. 

Wir haben bereits oben gefagt, dafs die taufendfaltigen Werke der Menfchenhand, 
wie iie die fortgefchrittene Cultur hervorbringt, in iich fo verfchieden fmd, dafs nicht eine 
einzelne Disciplin Zweck und Einrichtung aller derfelben betrachten kann. Wir haben 
aber eine Reihe von Geiichtspunkten aufzufiellen gehabt, welche bei Betrachtung eines 
jeden mafsgebend iind, und welche, nach Familien foIeher Werke vereinigt, als Fach ge­
meinfame Entwickelung genommen und iich auch gemeinfam betrachten laffen . Ein foIehes 
Fach ifi Aufgabe der Betrachtung gegenwärtiger Arbeit. 

Wir können im Allgemeinen fagen, dafs mit dem Steigen der Cultur die Auf­
gaben für das körperliche Schaffen iich gemehrt haben. Mit 'der geiftigen Entwickelung 
entwickelten iich Bedürfniffe aller Art; es ergaben iich ftets neue Zwecke, denen durch 
Schöpfungen Genüge geleifiet werden follte. Doch zeigt ein Blick auf die gefchichtliche 
Entwickelung, dafs nicht alle Zweige jederzeit gleichmäfsige Ausbildung und Pflege fanden. 
Während ein Volk in einer befiimmten Periode die bedeutendften Fortfchritte in einer 
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Richtung machte, blieb es in anderer flehen oder fchritt langfamer vor; felbfl bei ganzen 
Völkern und Völkerfamilien richtete fich die geiflige Arbeit nur nach einer oder mehreren 
Richtungen und liefs andere mehr oder weniger zur Seite, wodurch gerade die Cultur 
folcher Zeiten und Völker ihren Charakter um fo kenntlicher aufgeprägt erhielt, wodurch 
es aber auch fchwierig wird, folche irgend eines Landes oder irgend einer Zeit als den 
Höhepunkt des je Erreichten zu betrachten. Manche Fächer haben allerdings nie eine 
hervorragende Rolle fpielen können. Sie haben Werke gefchaffen, die für den Tag be­
flimmt, ihm dienten, mit ihm wieder vergingen; andere flanden flets an 'der Spitze. 

Je bedeutungsvoller der Zweck, je mehr auf feine Erreichung Gewicht gelegt wurde, 
um fo mehr Aufwand von Material, von körperlicher und geifliger Arbeit, erfchien gerecht­
fertigt. Defshalb legte man aber folchen Werken auch die Aufgabe bei, einer Reihe von 
Generationen zu dienen, wenn möglich 'zu flehen bis an das Ende der Zeiten. Ihnen 
richtete fich daher auch die Aufmerkfamkeit der fchaffenden Generation in höherem Mafse 
zu, als den ephemeren Werken. In ihnen concentrirt fich die geiflige Kraft der Nation, 
deren bleibendes Denkmal fie werden follen. Sie geben uns den Mafsflab, den Höhe­
punkt der Cultur zu beurtheilen in den Zwecken, zu welchen fie errichtet find, in der 
Art, wie diefen Zwecken Genüge geleiflet ifl und in dem Grade der künfllerifchen Durch­
bildung der äufseren Erfcheinung. In der Formenfprache aber, die, fich naturgemäfs gerade 
an folch grofsartigen Werken entwickelt, giebt fich die Geiflesrichtung einer Nation vorzugs­
weife erfichtlich zu erkennen . . 

Zur Stellung hervorragender, mit Aufwand zu löfender Aufgaben lud zunächfl die 
Nothwendigkeit ein, künflliche Räume zu fchaffen, die vor deli Unbilden der Witterung 
Schutz gewähren konnten und den verfchiedenflen körperlichen wie idealen Zwecken dienten, 
dann die Nothwendigkeit, die von der Natur der Verbindung der Menfchen unter fich 
entgegengeflellten und die Fortbewegung über die Erdoberfläche hemmenden 'HinderniiIe 
der Natur zu befeitigen. Aber auch ein idealer Drang veranlafste fchon auf der unterflen 
Culturflufe den Menfchen, MaiIen in Bewegung zu fetzen, um Zeichen feines Waltens und 
Wirkens auf der Erde zurückzulaiIen, fo wie um Denkmale feiner Unterordnung und 
Dankbarkeit gegen höhere Kräfte und Wefen zu errichten, deren Verehrung feine Religions­
form ihm nahe legte. 

Wohl haben nicht alle Aufgaben, die aus den genannten drei Zwecken hervorgehen, 
die gleiche Bedeutung, noch erfordern alle diefelbe Höhe des Aufwandes zu ihrer Löfung, 
alle aber betreffen Werke, welche im VerhältniiIe zum menfchlichen Körper grofs zu nennen 
find; flets kommen MaiIen zur Verwendung, die nur durch Zufammenwirken vieler Menfchen­
kräfte oder mechanifcher Hilfsmittel bewältigt werden können. Die Technik, welche dies 
vollbringt, wird als »Kunfl zu bauen« oder ~Baute 'chnik« bezeichnet, die Lehre von 
der Formenfprache, in welcher die Werke derfelben auftreten, die »Tektonik des 
Bauens«, im Gegenfatze zu jener bei kleinen Schöpfungen, die »Architektonik.« Die 
Kunfl, durch das Bauen jene grofsen nach den Regeln der Architektonik fich darflellenden 
Werke zu fchaffen, heifst die »Architektur< oder »Baukunfl.« Sie wird ausdrücklich 
als Kunfl bezeichnet; denn fie hat nicht blofs äufserlichen Zwecken zU dienen; fie vermag 
es auch durch ihre Formenfprache auf das Gemüth zu wirken und den Geifl zu erheben, 
und ihre Werke fallen fomit in den Kreis der Kunfl im engeren Sinne. Durch die Gröfse 
der Aufgaben hat fie flets an der Spitze der Culturthätigkeit geflanden; ihre Leiflungen 
haben flets die höchfle Höhe deiIen bezeichnet, was man jeweils zu fchaffen vermochte; 
in ihren Werken, welche, auf die Dauer der Jahrtaufende berechnet, den Nachkommen 
überliefert werden, hat der praktifch thätige Geifl feine höchflen Triumphe gefeiert, hat 
die bildeI.1de Kunfl ihre höchflen Gedanken und Gefühle verkörpert, hat fich die Formen­
fprache in klarfler Weife entwickelt und der Geifl der Nationen am fchärfften ausgefprochen. 
Kein Wunder, dafs alfo auch das Baufach eine weiter gehende Organifation erhalten hat, 
dafs es in eine Reihe von Specialgebieten fich gegliedert hat, und dafs heute die Thätigkeit 
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eine fo vielfeitige ifi, dafs auch in unferem »H an· d b u c h der Ar chi t e k t u r<t nicht ein 
Einzelner, fondern eine ganze Reihe verfchiedenartigfi befchäftigter Fachgenoffen es unter· 
nommen hat, die Lefer auf das weite Gebiet zu begleiten. Doch kann nur ganz ausnahms· 
weife ein Einzelner flch ganz ausfchliefslich einem Specialfache widmen, und kaum wird 
er dazu gelangen können, dafselbe mit Verfiändnifs auszufüllen, wenn er flch nicht über 
die Bedeutung des Gefammtfaches, über die Grundfätze der Thätigkeit, über die innere 
Gruppirung der Specialfacher und über den Inhalt jener noch befonders unterrichtet, die 
dem feinigen verwandt find. 

Eine Gruppe von Specialfachern hat fich allerdings heute faft gänzlich vom gemein­
famen Stamme losgelöfi. Sie wird als In gen i e u r fa c h bezeichnet und befchäftigt flch 
mit jenen Bauwerken, welche zur Verbindung der weit über die Erde zerfireuten Menfchen 
und zur Befeitigullg der Hillderniffe errichtet werden, welche die Natur der bequemen 
Bewegung auf der Erdoberfläche entgegenfetzt. Die übrigen Gruppen von Specialfachern 
werden dem Ingenieurwefen gegenüber als Hoc h bau w e fe n bezeichnet. Die Zwecke, 
denen die Werke des Hochbaues dienen, find noch immer mannigfaltig genug; jeder 
einzelne erfordert, wenn ihm die Baukunfi ernfilich dienen foll, fo viel Studium, dafs fich 
noch immer eine Reihe von einzelnen Specialgebieten ergiebt, deren Betrachtung flch je 
zu einem Ganzen abrundet, und es wird defshalb der fpecielle Theil diefes Buches eine 
Reihe von Abhandlungen bringen, die flch mit den einzelnen Gebäudegattungen befchäftigen 
und nachweifen, wie die Dispofitionen bei jeder diefer Gebäudegattungen getroffen werden 
müfTen, damit das Bauwerk feinen Zweck erfüllt, welche Materialien und Confiructi~ns­
methoden fich als die geeignetfien erwiefen haben, wie einzelne Elemente der allgemeinen 
Formenfprache auf die allgemeine Dispofltion des Gebäudes anzuwenden fmd. 

v. 

Eine grofse Reihe von Fragen würde jedoch in ganz ähnlicher Weife bei jeder 
folchen Einzelbetrachtung auftreten; manche löft ficll mindefiens in folch verwandter Weife 
bei allen, dafs ihre Behandlung für alle gemeinfam erfolgen kann und dafs ein allgemeiner 
Theil an die Spitze unferes Buches zu treten hat, der Vieles umfafst, was auch ganz gleich­
mäfsig für jene Specialfacher Geltung hat, die fich als Ingenieurwefen vom allgemeinen 
Stamme der Baukunfi heute losgelöfi haben, und was defshalb auch in einem Handbuche 
der Ingenieurwiffenfchaft nicht fehlen dürfte. Die Trennung ift ja · ohnehin nur aus 
praktifchen Gründen erfolgt, weil jede fpecielle Aufgabe fo viele Modificationen der 
allgemeinen Regeln mit fich bringt und immer nur gewiffe von den vielen Gefetzen zur 
Anwendung kommen läfst, fo dafs dei Baumeifier fieh mehr in feine Specialität vertiefen 
kann, wenn er nicht den gefammten Umfang des Wiffens fich aneignen mufs, fondern nur 
jenen Theil, welcher zur Kenntnifs feines Special faches und zur praktifchen Ausübung 
defTelben erforderlich ifi. 

Als allgemeiner Theil, welcher der Unterfuchung der Einzelaufgahen vorauszufiellen 
ifi, treten uns diefelben Betrachtungen entgegen, welche fich auch bei allen anderen 
Gebieten des greifbaren Schaffens zeigen. Wir haben zunächft die Materialienlehre 
ins Auge zu faffen, einestheils um als Grundlage die Stoffe kennen zu lernen, die uns 
überhaupt dienlich find, anderntheils weil fie für die äufsere Erfcheinung, für das letzt­
gefuchte unter den Zielen, die fich der Baumeifier fteckt, von hervorragendfier Bedeutung 
find. Sodann haben wir die ftatifchen Verhältniffe zu beachten, als die Gefetze, 
nach denen die Verbindung der Theile unter fich, weil unter dem Gefetze der Schwere 
flehend, eine dauernde fein kann. Dann haben wir die verfchiedenen Arten zu zeigen, 
nach denen, auf die Natur der Materialien begründet, die Ver bin dun g der ein z ein e n 
M a t e r i al fl ü c k e nach den Gefetzen der Statik zu einem dauerhaften Ganzen fiattz.ufmden 
hat, endlich die Gefetze, nach denen die äufsere Erfcheinung in Bezug auf Form und 
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F in b e zu bilden ift, auf rein theoretifche Erwägungen gegründet zu fuchen, fodann unter 
Befchränkung auf die w ich t i gften ge f chi ch tli chen E poch e n zu betrachten, welche 
diefer Theorien und 111 welcher Weife diefelben thatfächlich von den Baumeiftern ihren 
Schöpfungen zu Grunde gelegt wurden und wie oft mehr als die Theorie eine Tradition 
zu Rath gezogen wurde, die flch aus dei Arbeit ergeben hatte. 

Wenn es praktifche Gründe find, die einen Theil des Bauwefens von den übrigen 
Zweigen losgelöft haben, fo ging dies defshalb' ohne Schaden an, weil vor Allem in der 
Co n ft r u c t ion fo viel Eigenthümliches liegt, das flch aus dem Zwecke ergiebt, dafs nur 
ein befchränkter Theil der allgemeinen Conftructionslehre beim Ingenieurwefen zur An­
wendung kommen kann, dagegen fo viele Specialconftructionen, die in anderen Fällen 
keine Berückflchtigung finden, fodann weil der Materialverbrauch durch viel gründlichere 
Berechnungen feftgeftellt werden mufs, aber auch ficherer feftgeftellt werden kann, als bei 
den complicirteren Conftructionen der meiften übrigen Zweige des Bauwefens. Es find 
auch praktifche Envägungen, welche die ConRructionslehre in dem gegenwärtigen Buche 
aus dem allgemeinen Theile hinausgedrängt und ihm eine befondere Stelle angewiefen 
haben und zwar unmittelbar vor der fpeciellen Behandlung der verfchiedenen Gebäude­
gattungen, weil fo manche Conftructionsfrage nur bei beftimmten Gebäudegattungen auftritt, 
fo dafs flch in der That auch für manche Gruppe derfelben eben fo gut eine gefonderte Con­
ftructionslehre aufftellen liefse, als für das Ingenieurwefen und die einzelnen Zweige deffelben. 

Dies kann jedoch nicht mafsgebend fein für die Bedeutung der einzelnen Vorgänge, 
welche den Gedanken zum fertigen Werke führen follen. Wenn daher der Verfaffer diefer 
Zeilen in grofsen Zügen den Umfang anzudeuten hat, welcher Gegenftand der einzelnen 
Abhandlungen der gegenwärtigen Arbeit ift, fo kann er doch nur den theoretifchen 
Erwägungen folgen; er hat zu zeigen, wie fich aus den allgemeinen grofsen Gefetzen des 
menfchlichen Schaffens die befonderen für die Baukunft ergeben. 

VI. 

Wir ha.ben oben gefagt, dafs die Baukunft fich bei jedem Werke, welchem materiellen 
Zwecke es auch diene, als Kunft im engeren Sinne zu bewähren habe, fo wie dafs Gefetz­
mäfsigkeit auf .dem weiten Gebiete der Kunft herrfche. Wir haben alfo diefe Gefetze zu 
unterfuchen, fo weit fie fich auf das Gebiet der Baukunft beziehen. Noch einmal fei daher 
der Satz ausgefprochen, und hier an die Spitze der Betrachtung geftellt, dafs es Aufgabe 
der Kunft ift, den Menfchen anzuregen, zu erheben und zu veredeln. Sie thut dies durch 
die äufsere Erfcheinung, welche fie ihren Werken giebt und welche man, wenn fie den 
genannten Zweck erfüllen, »fchön« nennt. Diefelbe Erhebung finden wir aber auch durch 
Betrachtung der Natur, weil fie »fchön «, d. h. äufserlich vollkommen ift. Ihre »Schön­
heit«, d. h. die Vollkommenheit ihrer äufseren Erfcheinung beruht aber auf der vollendeten 
Harmonie zwifchen derfelben und der Aufgabe, fo wie der Einrichtung des Ganzen und 
aller Einzeltheile, fowohl nach der Form als nach der Farbe. Als unbedingtes Vorbild 
fteht uns daher die Natur vor Augen, allerdings auch als unerreichbares. Menfchlichem 
Schaffen wird ' es nie gelingen, das Ideal zu er r e ich e n, und nie wird ein Kunftwerk fo 
abfolut fchön fein, wie die Natur und deren Werke. Aber nur das Studium der Natur 
kann uns dem idealen Ziele fo nahe bringen, als es eben möglich ift. Das Studium der 
Natur wird fich jedoch dabei nicht auf die äufsere Erfcheinung ihrer Werke befchränken 
dürfen; vielmehr werden wir nur Förderung durch die Betrachtung erhalten, welchen Weg 
die Natur eingefchlagen hat, um · ihren Erzeugniffen die vollendete Schönheit zu geben, 
nach welchen Regeln fie zu der abfoluten Harmonie gelangt ift, auf welche die Schönheit 
ihrer Erzeugniffe fich gründet. Ihren Gefetzen analog müffen wir auch die Gefetze unferes 
Schaffens und Bildens aufftellen; auf die Naturgefetze müffen flch unfere Schönheitsrege1n 
gründen. 
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So unendlich mannigfaltig die Natur ihre Gefchöpfe gebildet, fo trägt doch jedes 
alle Bedingungen der Lebensfähigkeit in fich und hat alle Organe, welche ihm das Leben 
unter den Verhältniifen, für die es beflimmt ifl, möglich machen, aber auch keines, welches 
dazu überflüffig wäre. So ifl auch bei dem vollendeten idealen Kunflwerke kein Theil 
zufällig vorhanden. Es hat alle jene Theile im Grofsen und Kleinen, welche dazu nöthig 
fmd, die Aufgabe zu erfüllen, und alle find fo geflaltet, wie fie zU folcher Erfüllung am 
meiflen geeignet find. Aber eben fo wenig, wie das aus der Hand des unfehlbaren 
Schöpfers hervorgegangene Naturproduct, hätte das wirklich vollkommene Kunflwerk irgend 
einen Theil, der zwecklos, irgend eine Form, die nicht der innern Bedeutung entfprechend 
wäre . Jedes Werk der Natur zeigt fich als charakteriflifch und eben fo ifl »Charakter« 
das erfle, was wir zu verlangen haben, wenn wir ein Werk als fchön anerkennen folIen . 

Allerdings bedingt die vollfländige Durchdringung von Zweck und Erfcheinung in 
der Natur das Zurücktreten des Individuums, und eben fo ergeben fich bei Bauwerken, die 
ihrem Zwecke möglichfl vollkommen entfprechen, ganze Reihen, bei denen die Individualität 
des einzelnen ähnlich zurückgedrängt ifl, wie in der Natur, und wie dort nur fo weit fichtbar 
wird, als im Einzelnen abweichende Exiflenzbedingungen des Individuums dazu Veranlaifung 
geben. Wenn wir das vollfländige Entfprechen einer ganzen Reihe von Werken »Charakter« 
nennen, fo müifen wir das Entfprechen eines Bauwerkes feiner individuellen Aufgabe als 
»Originalität« bezeichnen, und wie in der Natur Hunderttaufende von Gattungen und 
Arten vorhanden fmd, deren jede ihre charakteriflifche \'on allen anderen verfchiedene 
Form hat, ohne dafs eine diefelbe von der andern entlehnt hätte, wie die Originalität des 
Einzelindividuums nur unter beflimmten Bedingungen erfcheint, fo auch in der Architektur. 
Jede Gebäudegattung wird einen anderen Charakter tragen und fchön fein, wenn der 
Charakter echt ifl, unfchön, wenn fie ihre Erfcheinung einem anderen Werke entnimmt, 
das unter anderen Bedingungen fich diefe Erfcheinung gebildet hat. Aber auch die 
Originalität wird nur fo weit auf Schönheit Anfpruch machen können, als fie auf individuellen 
Be d i n gun gen eines beflimmten Gebäudes beruht. Nur weil Menfchenthätigkeit nicht 
fo unfehlbar ifl, wie des Schöpfers ewig wirkende Kraft, finden wir mitunter mehrere uns 
en tfprechend erfcheinende Löfungen einer abfolut gleichen Aufgabe, finden wir oft 
Originalitäten erträglich. Der wahre Künfller aber wird nie . Originalität fuchen, fondern 
nur ihr Geflalt geben, wenn die Grundbedingungen dazu vorhanden fmd. 

Der Charakter eines Bauwerks oder deifen originelle Erfch·einung hängt 
wefentlich von der Gruppirung der einzelnen Theile ab. Wie die Natur alle einzelnen 
Organe eines Gefchöpfes fo an einander fügt, dafs jedes einzelne den Zweck erfüllen und 
die Wirkung hervorbringen kann, zu welcher es in den Gefammtorganismus eingefügt ifl, 
und wie die Eigenthümlichkeit des Gefammtorganismus eben in der Summe aller Einzel­
organe liegt, fo wird auch der Baumeifler jeden einzelnen Theil feines Gebäudes fo ein­
zurichten haben, dafs er der Einzelaufgabe entfpricht, und die Einzeltheile fo an einander 
fügen, dafs die Gefammtdispofition dem Gefammtzwecke entfpri'cht. Er wird fo viele 
Einzeltheile , jeden einzelnen von folcher Geflalt und Gröfse anordnen und diefelben _ fo 
mit einander verbinden, dafs der Gefammtzweck und der Einzelzweck jedes Bautheiles 
erfüllt wird. Diefe Gruppirung wird aber auch den Gefammtzweck und die Einzelzwecke 
erkennen laffen und defshalb fchön fein . 

VII. 

Eine Grundregel beobachtet dabei die Geflaltungskraft der Natur, es ifl die OIdnung. 
Sie bildet nicht ihre Gefchöpfe nach Zweck und Geflaltung fo, dafs die einzelnen Organe 
beliebig an einander gefügt wären; fie ordnet diefelben fo, dafs ihren Körpern beflimmte 
gegenfeitige Verhältniife gegeben find. In folcher Ordnung und in der Aneinanderfügung 
nach harmonifchen Mafsverhältniifen wird fich auch der Baumeifler überall da als Künfller 
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zU bewähren haben, wo die Mafsverhältniffe feiner Theile nicht mit abfoluter Genauigkeit 
.feftftehen; er wird ein ha rm 0 n if ch e s GI e i c hg ew ich t der M a [[ e n herzuftellen 
haben, ob nun fein Gefühl ihm die Zahlenverhältniffe dictire, ob er aus den Erfahrungen 
Anderer beftimmte Gröfsenverhältniffe, die flch als harmonifch feftgeftellt haben, benutzte, 
ob er durch geometrifche Netze oder durch Berechnung flch harmonifche Verhältniffe 
künftlich feftftellte. Der Harmol).ie der Maffen liegen eben fo beftimmte Zahlenverhältniffe 
zu Grunde, als der Harmonie auf 'anderen Gebieten. Dem echten Künftler aber wird das 
Gefühl dafür fo lebendig innewohnen, dafs er flch darauf flcherer verlaffen kan,n, als auf 
eine Rechnung, die er vielleicht fehlerhaft durchführt. Dem 'Schüler und Anfänger aber 
wird unter Umftänden die Rechnung oder ein geometrifches Netz ein vortrefflicher Leit­
faden fein, das künftlerifche Gefühl zU fchulen, und nicht jeder, der bereits in der Praxis 
fteht, wird fein Gefühl genügend gefchärft haben, um ähnliche Hilfsmittel verachten zu 
dürfen. 

Die Ordnung bedingt aber nicht blofs richtiges gegenfeitiges Zahlenverhältnifs für 
flch und gegen einander, fondern auch gefetzmäfsige Gruppirungen. Sie werden flch ent­
weder in beftimmtem Verhältniffe um einen Mittelpunkt reihen oder gleichmäfsig beiderfeits 
an eine oder mehrere Mittelaxen anfchliefsen. Das grofse Gefetz der Symmetrie, welches 
durch die ganze Natur geht, ift auch ein Grundgefetz des künftlerifchen Schaffens. Aller­
dings wirkt in der Natur feIten ein Gefetz allein auf irgend eine Geftaltung ein, und fo 
wird oft genug die Herrfchaft der Symmetrie gebrochen durch Exiftenzbedingungen der 
Gefchöpfe, durch Einwirkung äufserer Kräfte, welche nicht die gleichmäfsige Entwickelung 
zulaffen. So auch in der Baukunft: der Meifter darf nie der Symmetrie die Z;'veck­
mäfsigkeit opfern, und oft genug treten befchränkter Raum, befchränkte Mittel, RückfIchten 
auf klimatifche Verhältniffe hemmend ein; das Kunftwerk mufs lich befchränken, es kann 
nicht ausfchliefslich dem künfUerifchen Gefetze folgen . 

Und doch liegt ein eigener Reiz auch darin. Würde uns wohl die Landfchaft 
gefallen, wenn jeder Baum ftreng fymmetrifch aufgewachfen wäre, wie das Ideal eines 
Orangenbaumes oder einer Kugelakazie ? Wie uns gerade dadurch, dafs jeder Baum durch 
alle die verfchiedenen Kräfte, welche das einfache Gefetz des Wachsthums durchkreuzen, 
eine individuelle Erfcheinung erhält, wie wir die Gruppirung der Theile zu einem lebens­
vollen Baume mit Intere1Te verfolgen, fo auch intereflirt uns der Stempel der Originalität, 
der durch folche äufsere Verhältniffe dem Bauwerke aufgedrückt wird, und die malerifche 
Erfcheinung. Wenn aber erft über das Bauwerk nach feiner Vollendung die Stürme der 
Zeit hingegangen lind, wenn lie an ihm gerüttelt und gebröckelt haben, wie Stürme die 
Aefte des Baumes knicken und einzelne zum Abfterben bringen, wenn lich an das Bauwerk 
Moos und Flechten an fetzen , wenn lieh Staub und Spinnengewebe oder felbft eine ganze 
Vegetation darauf gelagert hat - dann wächft das Originelle der Erfcheinung, und die 
Bauwerke üben einzeln oder in Verbindung mit einander einen Zauber aus, der allerdings 
anderer Art ift, den aber felbft ein vollendetes Kunftgebilde eben fo wenig hervorbringen 
kann, als ein vollkommen unbeeinfiufst gewachfener, ftreng gerader Baum. Aber diefe 
malerifehe Erfcheinung des Baumes ift nicht das Refultat einer beftimmten Ablicht der 
Natur; und wollten wir etwa an ihrer Stelle durch künftliches Stutzen und Binden nach­
helfen, fo würden wir kaum etwas anderes erreichen, als ein Zerrbild, niemals aber die 
freie Schönheit wilden Wuchfes. So haben auch folche ZufaJligkeiten beim Bauwerke nur 
Berechtigung, wenn lie unablichtlich entftehen. Das Gefetz der Natur weift auf die 
beftimmtefte Strenge hin, die nur durch Einwirkung politiver Kräfte, alfo durch andere 
felbftändige Naturkräfte aufgehoben werden kann. Eben fo in ,der Kunft, deren wahre 
Schönheit in der Gefetzmäfsigkeit liegt. Ein Abweichen aus Laune bringt keine Originalität, 
fondern nur ein Abweichen aus Bedürfnifs. In der Architektur entfteht nur ein Zerrbild, 
wenn man künftlich das herbeizuführen fucht, was rlie Zeit durch ihre Zerftörungen dem 
Bauwerke an Reiz verleiht, nur ein Zerrbild, wo man unnützer Weife und willkürlich das 
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Gefetz der künfllerifchen Geflaltung, das Gefetz der Harmonie · und Symmetrie verletzt. 
So wenig man ihm die Zweckmäfsigkeit opfern darf, fo wenig darf man es in ausgefprochener, . 
lediglich falfcher künfllerifcher Rückficht brechen; denn es ill und bleibt Grundgefetz aller 
künfllerifchen Geflaltung, wie es Grundgefetz der Natur ill. 

VIII. 

Der Baumeifler braucht, um feine Gebilde zu verkörpern, MaiTen, die aus mannig­
faltigen Materialien zufammengefetzt werden können, deren Eigenfchaften ganz verfchieden 
find. Hinfichtlich der Auswahl ifl wiederum die Natur die untrüglichlle Lehrmeillerin. 
Aus hartem Gellein hat fle die Berge gebildet, aus elallifchem Holze den fchlanken Baum, 
welcher, dem Stofse des Sturmwindes nachgebend, fich beugt und, wieder zurückgefc~nellt, 
Ilolz in urfprünglicher Form dafleht. Sie hat aus feiler Maffe das Knochengerüfl der 
Thiere gebildet, elaflifche Sehnen dahin gefetzt, wo die Knochen flch bewegen follen; 
aus weichem nachgiebigem Fleifche hat fie den umkleidenden Muskel gebildet, doch 
flramm genug, um Träger der Kraft zu fein, welche das Gefchöpf über der Erde hin 
oder durch die Luft bewegt. So vollkommen zweckentfprechend wie die Natür kann der 
Baumeiller fein Material fich nicht felbll bilden; er ifl an Vorgefundenes gewiefen und 
kann es höchflens etwas umgeflalten. Allein er findet harte und widerllandsfähige Körper 
genug, wo fein Bauwerk fchwere Laflen zu tragen hat; er findet leicht zu behandelnde, 
um Theile zu bilden, die blofs Träger eines reichen Formenfpieles find. Die Natur zeigt 
ihm felbfl, welche ihrer Gefleine verwittern, welche er wählen kann, damit fle die Jahr­
taufende überdauern. Sie zeigt ihm durch natürliche Vorgänge, r elchen Kräften dies oder 
jenes Material nicht widerflehen kann. Das Holz wird vom Feuer verzehrt; Rofl und 
Erfchütterungen benehmen dem Eifen feine fprichwörtliche Fefligkeit. Je nach den An­
griffen alfo, welchen ein Bauwerk ausgefetzt ill, werden beflimmte Materialien zu wählen, 
andere zu vern1eiden fein. Befonders wichtig ifl aber bei der Auswahl des Materials 
auch die Rückficht, wie flch die einzelnen Stücke deffelben unter einander verbinden laffen, 
und welche Kräfte in ihnen thätig wirken, wenn ein grofses Ganze aus ihnen gebildet ifl. 
Nicht jede Verbindung derfelben, nicht jede ·Conflruction entfpricht ja in allen Fällen dem 
Zwecke des Bauwerkes. Wo lichte freie Räume nöthig, wo wenig Unterllützungspunkte 
ge boten fmd, darf die Conflruction nicht aus Materialien hergeflellt werden, welche viele 
und maffige Stützpunkte verlangen. N~cht blofs das materielle Raumbedürfnifs ifl indeffen da 
mafsgebend; auch der geillige Inhalt, welcher in der Aufgabe des Bauwerkes liegt, macht flch 
geltend mit feinen Forderungen an maffige Schwere oder luftige und leichte Geflaltungen. 

So wenig wir jedoch an diefer Stelle nachweifen können, in welcher Weife fich für 
jede der vielen Einzelaufgaben der Charakter des Bauwerkes und damit die äufsere Grup­
pirung der Maffen aus derfelben entwickelt, und wie wir dies vielmehr anderen Abtheilungen 
des gegenwärtigen Handbuches überlaffen müffen, fo können wir hier auch nicht im 
Einzelnen nachweifen , welche fpeciellen Conllructionsmethoden flch jeweils aus dem 
Charakter der Bauwerke er~aben, ohne zu weit in die fpecielle Conflructionslehre hinüber 
zu greifen. Wir müffen uns defshalb mit dem oben Angedeuteten begnügen und nur ganz 
allgemein den Satz aufflellen, dafs die Aufgabe der Conflruction darin befleht, aus den 
MaiTen des mit Rückficht auf den materiellen und idealen Zweck des Bauwerkes aus­
gewählten Materials die BaumaiTen zur Begrenzung des nöthigen Raumes derart zufammen­
zullelIen, dafs dem materiellen und idealen Zwecke Genüge geleiflet wird, und dafs diefe 
Zwecke auch äufserlich möglichll klar ausgefprochen erfcheinen. Auch hier gerade giebt 
die Natur in ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit das fprechendlle Vorbild; wie wunderbar 
und zweckmäfsig conflruirt fie die Körper aus dem Knochengerülle, den Sehnen, Muskeln, 
und der umkleidenden Haut! Nirgends eine forglofe Verbindung! Alles genügend Ilark, aber 
nirgends eine überftüffige MaiTe. 
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Nirgends eine überflüffige MafTe? Scheinbar doch! Zum Leben, zum blofsen Leben 
könnte ein Gefchöpf fehr einfach und leicht gebaut fein; zur blofsen Fortbewegung brauchte 
manches nicht die Kräfte, die in feinen Muskeln ruhen. Des Körpers Lafl ifl nicht fo 
grofs, dafs fie die ganze Tragkraft des Knochengerüfles in Anf pruch nähme. Je höher 
das Gefchöpf organifirt ifl, um fo mehr hat die Natur bei ihrer Conflruction die Anordnung 
complicirt, um fo mehr hat fie überfchüffige MafTen in ihrer Conflruction verwendet, nicht 
nur, damit ' auch ihr Werk den Kräften widerflehen könne, die von aufsen auf dafTelbe 
wirken, nicht nur damit nicht fofort die gefammte Function geflört werde, wenn irgend 
eines der Glieder gefchwächt wird, fondern auch, weil eine höhere Aufgabe im Haushalte 
der Natur höhere Organifation und dazu mehr Aufwand vorfchreibt. Aber folcher Auf­
wand ifl kein überflüffiger. 

Derart höher oder niedriger organifirten Gefchöpfen gleichen nun die Bauwerke. 
Manches dient einern einzigen ganz einfachen Zwecke, andere einer grofsen Reihe in fich 
recht verfchiedenartiger. Ein Bauwerk hat nur materielle Aufgaben zu erfüllen, ein anderes 
ideale. Die RaumausmefTung und die BaumatTen, durch welche ein Werk der erfleren 
Gattung gebildet ifl, werden fich genau nach der nothwendigen Bodenfläche zur Unter­
bringung, nach den benöthigten Kubikmetern Luft zur Exiflenz der fich darin aufhaltenden 
Wefen berechnen. Die BaumafTen werden eben genau fo flark zu nehmen fein, dafs fie 
den Angriffen widerflehen können, die Conflruction fo einfach, als die Natur der Materialien 
es zuläfst; das Bauwerk wird dadurch charakteriflifch werden und defshalb nicht minder 
fchön fein, als ein Bauwerk, das einem idealen Zwecke dient und defshalb hochaufflrebende 
MatTen aufthürmt, feinen Räumen eine Weite und Höhe giebt und diefelben in einer Weife 
conflruirt, dafs der Geift des Befchauers von Bewunderung hingeritTen und auf ganz 
beftimmte Gedanken hinge lenkt wird. Bei derartigen Bauten fmd felbfl grofse MatTen keine 
überflüffigen, wenn das Bauwerk auch ohne fie beflehen könnte. Würden fie aber ange­
wandt, um den erfleren Zweck zu erfüllen, fo würden fie thatfächlich überflüffig fein, und was 
auch immer darauf gefchähe, es könnte das Bauwerk nicht fchön machen, weil es ibm 
den Charakter der Einfachheit nicht geben könnte, der durch die Sache felbfl bedingt ift. 

IX. 

Zur charakteriflifchen Schönheit gehört nicht blofs die richtige Gruppirung der Theile 
und die richtige Verwendung der MafTen, fo wie die geeignete Conflruction, fondern auch 
die entfprechende Form aller einzelnen Theile und des ganzen Werkes. Die MafTen des 
Baumaterials können nicht in der Geflalt nnverändert bleiben, in welcher der Zufall die 
einzelnen . Stücke bei deren Gewinnung gebracht hat. Wenn fehon die Verbindung der 
Einzelflüc~e zur Conflruction es nothwendig macht, dafs fie, . fo weit fich Nachbarflücke 
berühren, in eine gegenfeitig entfprechende Form gebracht werden, fo bedingt es ebenfalls 
schon die äufsere Zweckmäfsigkeit, den MatTen beflimmte Formen zu geben, mehr aber 
noch die innere Nothwendigkeit. Der Charakter des Bauwerkes wird gröfsere oder 
geringere Feinheit und Mannigfaltigkeit derfelben beanfpruchen, und auch fie müfTen 
wiederum zum Charakter beitragen; fie müfTen im grofsen Ganzen ausfprechen, welchen 
Zweck das ganze Bauwerk zu erfüllen hat; fie müfTen im Einzelnen ausfprechen, welchen 
Zweck jeder einzelne Theil in der Conflruction hat, welche Bedeutung er für die geiflige 
Gefammtaufgabe des Baues hat. Diefe Formengebung an die einzelnen Theile der. MatTen, 
welche in der Conflruction verbunden find, nennt man die Gliederung. Diefe wird fich 
bei blofsen Nützlichkeitsbauten auf das Einfachfle befchränken; fie wird um fo weiter 
gehen, je höher und idealer die Aufgabe ifl, und mufs bei idealer Löfung der höchflen 
Aufgabe fo weit gehen, dafs die Conflructionstheile keine todten, d. h. zur künfllerifchel1 
Erfcheinung überflüffigen mehr zeigen, sondern in charakteriflifch gegliederte Theile auf­
gelöfl find, fo weit nicht die MatTen der Wirkung wegen unbelebt bleiben mütTen . 
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Der Gefammtcharakter des Baues wird nur fecundär die Gliederung der Einzeltheile 
beeinfluffen. Diefelbe hat vielmehr vor Allem auch den Charakter der Einzeltheile hervor­
zuheben, denen fie Form giebt; fie hat dem Auge klar zu machen, welche Eigenfchaften 
das Material hat, welcher Art demgemäfs das einzelne Materialfiück in Anfpruch genommen 
ifi und in welcher Weife die fämmtlichen Stücke unter einander verbunden fmd, welche 
Dienfie demgemäfs die Verbindung einer Reihe der Einzelfiücke zu einem Confiructions­
theile der Gefammtconfiruction leifiet. Die künfilerische Gefialtung wird da, wo grofse 
Maffen nöthig find, um einer grofsen Kraft zu widerfiehen, dies Verhältnifs dem Auge 
durch grofse, fchwere, maffige Gliederung klar machen; fie wird durch leichte, zierliche 
Gliederung das befiehende Verhältnifs da anzeigen, wo die Maffen keinem äufseren Zwecke 
mehr dienen, wo fie keine tiefer gehenden fiatifchen od'er mechanifchen Dienfie zu leiften 
haben, fondern mehr äfihetifche Rückfichten ihr Vorhandenfein verlangen. 

Die Gliederung foll aber auch nicht blofs die Eigenfchaften und Functionen der 
einzelnen Confiructionstheile hervorheben, fie foll diefelben auch für das Auge verbinden; 
fIe foll die fcheinbar widerfirebenden Elemente zu einem befriedigenden Ganzen vereinigen; 
fie foll das Ungleichartige vermitteln, das Gleichartige trennen. 

Wir können das Sprachgefetz nahezu als ein Naturgefetz betrachten und finden daher 
auch hier die bei dem gefammten Aufbau des Syfiemes künfilerifchen Schaffens feftgehaltene 
Analogie mit den Naturgefetzen als Norm für daffelbe wieder. Mufsten wir jedoch für die 
Gefammtanordnung und Eintheilung eines Bauwerks Analogien auf einem Gebiete fuchen, 
auf welchem fubjective Anfchauungen keinen Einflufs haJ?en, so dafs allerdings' die voll­
kommenfie Erfaffung der dem Künfiler von aufsen gegebenen Aufgabe ihm gewiffermafsen 
diefelbe vollkommene Schöpferkraft verleihen würde, wie fie der Natur innewohnt, während 
die ganze individuelle Einwirkung des Künfilers eben nur in dem Grade seiner Voll­
kommenheit liegt; mufsten wir ähnlich für die Confiruction des Bauwerkes felbst auf eine 
Thätigkeit hinweifen, die einem unerreichbaren Naturgefetze analog ifi - fo giebt die 
Durchbildung der Gliederung, weil fie eben eine Sprache ifi, der fubjectiven Thätigkeit 
mehr Raum. Man kann bei vollkommener Beherrfchung einer Sprache einen und denselben 
Gedanken in der verschiedenften Weife ausdrücken; es wird nur in der Ausdrucksweife 
eine gröfsere oder geringere Feinheit und Harmonie liegen, welche ,eben dem Sinne des 
Vortragenden für Feinheit und Harmonie entfprechen. Eben fo bei der Formenfprache. 
Hier entfcheidet nur das Talent; hier ifi kein Gebiet mehr, das eigentlich fo grofs ifi, 
dafs felbfi der bedeutendfie und klarfie Kopf gegenüber den ewig waltenden, unfehlbaren 
Naturgefetzen feine Schwäche erkennen mufs. Hier ifi vielmehr ein folches, welches des 
Menfchen Kraft ausfüllen kann, welches defshalb der Künfiler auch beherrfchen kann und mufs, 

Die Gliederung hat wie die Sprache ihre formale Seite, formale Elemente, welche 
einzelne befiimmte Begriffe ausdrücken', analog den Worten, und formelle Gefetze, wie 
die Sprache ihre Grammatik. Nach diesen Gefetzen verbinden fich die Grundelemente der 
Formenfprache zu diesem wie zu jenem Satze, und wie der Dichter aus demfelben Wort­
vorrathe fchöpft, ob er ern fi , oder heiter fiimmen will, ob er den Geifi in behagliche 
Ruhe wiegen, ob er ihn entflammen und zu grofsen Thaten begeifiern will; so ifi auch 
hißr der Künfiler auf denfelben Schatz an Formenelementen gewiefen, um feine Gedanken 
zu verkörpern, ob folche sich zu einem Werke von idyllifcher Einfachheit, ob von 
majefiätifcher Gröfse verbinden folien, und ein ähnliches Gefetz, wie das Sprachgefetz, 
wird ihn leiten, ob der Charakter der Aufgabe ihn zu einfacher Natürlichkeit veranlafst, 
oder ob die Kraft eines mächtigen Pathos die Begeifierung des Befchauers mehren soll. 
In foleher Weife hat ja auch die Aufgabe des Dichters Einflufs auf feine Sprache. 

Eben fo weit nur wird die Gefammtaufgabe und Gefammtgefialtung des Bauwerkes 
die Gliederung direct beeinfluffen. Sie befiimmt den gröfseren oder geringeren Grad des 
Reichthums, den Grad des mehr oder minder scharfen Sprechens, d. h. der Derbheit oder 
Feinheit, sowie den Mafsfiab, d. h., um bei unferem Vergleiche zu bleiben, die Gröfse 
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der . Schriftcharaktere, in welchen die Gedanken ausgedrückt werden. Die Gröfse des 
Bauwerkes, welchem fie entfprechen mufs, beftimmt auch die Gröfse für jeden Einzeltheil. 
Die Frage, wie weit derfelbe vom Auge entfernt ift, welchen Standpunkt das letztere gewinnen 
kann, um diefen Theil zu betrachten, beeinflufst gleichfalls die Geftaltung der Einzeltheile. 

Im Uebrigen entwickelt fich die Formenfprache nach eigenen Gefetzen; denn nicht 
Zufall ift es, noch fubjective Annahme, welche die Elemente feftllellt und denfelben ihre 
Bedeutung zuweill. 

Die Formenfprache theilt mit der allgemeinen Umgangsfprache die hillorifche Ent­
wickelung. Das Bedürfnifs ausdrucksvollerer Sprache hat fich in der Architektur eben fo 
nach und nach entwickelt, wie im menfchlichen Umgange, und dem Bedürfniffe ift ftets 
fofort die Einführung neuer Formenelemente gefolgt. Wie fich die Worte der Umgangs­
fprache im engllen Anfchluffe an die Entllehung der Begriffe felbft bei jedem Volke 
entwickelt haben, fo auch die Formen der Architekturelemente. Derfelbe Trieb, welcher 
den Menfchen veranlafste, nicht irgend welche, fondern ganz beftimmte Laute an einander 
zu reihen, um für einen beftimmten Begriff das richtige Wort zu bilden, hat auch die 
Formenelemente fo ausgewählt, dafs fie den elementaren Begriffen wirklichen Ausdruck 
geben, zu deren Verkörperung fie dienen. Die Grammatik diefer Formenfprache wird, wie 
jeder andere Theil des Bauwefens, Gegenftand einer befonderen Abhandlung unferes 
Buches fein . Wir können daher hier unferen Satz eben fo wenig durch Beifpiele belegen, 
als alle vorhergehenden, fo nahe auch gerade hier der Nachw~is gelegt wäre, in welcher 
Weife fich folche Formenelemente aus den Begriffen entwickeln, welche und wie viele 
folcher Elemente die Formenfprache enthält, wie fich diefelben grupp iren laffen, und was 
fich durch diefe Gruppirung ausfprechen läfst. 

Allerdings ift die Zahl der Formenelemente keine fo grofse als jene der Worte einer 
ausgebildeten Sprache, immerhin aber grofs genug, um für den Ausdr:uck eines jeden 
Gedankens auszureichen, welcher überhaupt durch die Architektur verkörpert werden kann. 
Wie hat nun, um naturgemäfs zu verfahren, die Baukunft ihre Elemente zu geftalten, 
welche Lehren kann fie dafür der fchöpferifchen Thätigkeit der Natur entnehmen? 

SämmtJiche Kräfte, welche in einer Conllruction wirken, find ftatifche und mechanische; 
ihnen haben die Baumaffen, welche zur Conftruction verbunden find, zu widerftehen. Ihre 
Wirkung beruht auf Gefetzen, die fich durch mathematifche Formeln ausdrücken laffen; 
defshalb können ihnen auch nur mathematifche, d. h. geometrifche Formen Ausdruck 
geben. Die grofsen Baumaffen fowohl, als die Hauptconllructionstheile haben daher ftets 
geometrifche Grundformen zu erhalten. Auch die Hauptelemente der Einzelgliederung 
haben geometrifche Formen. 

x. 

Das Bauwerk foll jedoch nicht blofs die Wirkung ftatifcher und mechanifcher Kräfte 
zum Ausdrucke bringen; es foll auch beftimmte Gedanken anregen. Zu diefern Zwecke 
erweitert fich der Schatz der Formenfprache durch Elemente, welche, wie die Worte der 
Umgangsfprache, an das anknüpfen, was das Auge des Menfchen fieht, Elemente, die 
nicht mehr der Co~llruction dienen, fondern nur dem idealen, im Bauwerke liegenden 
Gedanken, der den Charakter des Gebäudes in der Maffenanordnung beftimmt, die Wahl 
des Materiales und der Conftruction geleitet hat. Die 0 rn a m e n ti k, unter welchem 
Namen die an die geometrifche Gliederung anfchliefsenden, fprechenden Elemente bezeichnet 
werden, gehört 'gleich der Gliederung der Formenfprache an. Deren Anwendung jedoch 
läfst fich mit keinem Vorgange der Natur bei ihrer fchöpferifchen Thätigkeit in Parallele 
ftellen; vielmehr liegt in ihr und ihrer Verwendung jener directe Gegenfatz zur Natur, 
welcher im menfchlichen Schaffen ruht. Die Natur hat nie felbllbewufste Gedanken aus­
zudrücken und bedarf in ihrer Formenfprache defshalb keiner Elemente, welche foIehen 
Ausdruck geben. Die Baukunft braucht folche. 

Handbuch der Architektur. r. x. 2 
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Unfer gefammter Gedankengang ifl. beeinßufst von der Natur und deren äufserer 
Erfcheinung. Unfer ganzes Denken ifl nur darauf gerichtet, fie zu verfl.ehen oder uns von 
ihr frei zu machen, und fo müffen wir auch ihren Erfcheinungen die Elemente entnehmen, 
um dem Gedanken im Anfchlufs an den confl.ructiven Kern des Bauwerkes Ausdruck zu 
geben. Es ifl. das gefammte Pflanzenreich, das Thierreich und die Gefl.alt des Menfchen 
felbfl., denen wir die Elemente entnehmen. Es ifl. aber auch alles von der Menfcherihand 
Gefchaffene felbfl., deffen Form wir als Schmuckwerk unferem Bauwerke mit feinen 
charakterifl.ifchen Grundformen anfügen. Die durch das Schmuck werk ausgedrückten 
befonderen Gedanken müffen jedoch, um ihre Berechtigung zu haben, zu dem Grund· 
gedanken des Werkes in Beziehung flehen . Es mufs für fie eine innere Nothwendigkeit 
vorhanden fein. Ohne folche darf das Ornament fich am Bauwerke nicht zeigen Die 
Frage feines Vorhandenfeins ifl. analog dem Vorhandenfein der Blätter und Blüthen des 
Baumes; wie diefe nothwendige Befl.andtheile zum Leben deffelben find, ' fo müffen auch 
alle Ornamente nothwendige Befl.andtheile des Gefammtwerkes fein. Der Charakter des 
Gebäudes, der geifl.ige Zweck, dem es dienen foll, befl.immen, wo und wie viel davon 
vorhanden fein mufs, und fo wenig am vollendeten Kunflwerke eine Blume zu viel fein 
darf, eben fo wenig darf eine nothwendige fehlen. Aber eben der Zweck, zu welchem die 
Ornamentik angebracht wird, betrifft nicht das materielle Leben des Werkes, welches flch 
auf feinen fefl.en Stand befchränkt, fondern das geifl.ige. Geifl. hat die Natur keinem 
Gefchöpfe mit Ausnahme 4es Menfchen gege'ben, und defshalb ifl. die Kunfl., welche einen 
Theil des göttlichen Funkens im Menfchen wiedergiebt, echt menfchlich. 

Doch ifl auch das Ornament nicht ganz von äufseren Bedingungen unabhängig. 
Die Gröfse der Einzelformen ifl gleich jenen der Gliederung abhängig von der Gröfse des 
Bauwerkes und von der Stelle., welche es an demfelben einnimmt. Es ifl abhängig von 
dem Material, aus welchem es hergefl.ellt wird. Schon die Rückflcht auf das letztere 
würde eine gewiffe Umbildung der natürlichen Formen nöthig machen. Das Blatt eines 
Ornamentes am Bauwerke ifl. kein natürliches Blatt, welches der Wind bewegt; es ifl. aus 
Holz oder Stein gebildet; es läfst flch alfo nicht in der geringen Stärke herflellen, in 
welcher ein natürliches Blatt aus Zellengewebe flch darfleHt. Aber auch zeigt ein folches 
natürliches Blatt fo viel Zufälliges, weil das grofse Gefetz des Wachsthumes, welches die 
abfolute Gleichheit der Geflalt aller Blätter einer und derfelben Pflanzengattung bedingen 
würde, in der That nie zur ausfchliefslichen Geltung gelangen kann, fondern durch taufende 
der verfchiedenartigflen Einßüffe durchkreuzt wird, welche dem einzelnen Blatte fo viel 
Zufälliges geben, dafs es in feiner Zufälligkeit nicht immer dazu dienen kann, einen 
befl.immten Gedanken zu verkörpern. Wir müffen vielmehr die Form auffuchen, welche 
es angenommen haben würde, wenn das Gefetz des Wachsthumes zu ungeflörter Geltung 
hätte gelangen können. Das Naturobject ifl aber auch entweder ein Ganzes für flch oder 
Theil eines vOllfländig anderen Ganzen, als es am Bauwerke wird. Diefen anderen Ver· 
hältniffen mufs es Rechnung tragen. Es mufs umgebildet - flilifirt werden, um als 
ein von der Architektur unzertrennliches Stück feine Aufgabe zu erfüllen. Der Grad der 
Stiliflrung ifl aber je nach der Aufgabe ein fehr verfchiedener. Er kann fo weit gehen, 
dars nicht einmal mehr ein befl.immtes in der Natur vorhandenes Gefchöpf noch in dem 
Ornamente flchtbar bleibt, fondern ein ideales Gebilde, welches nur eben noch annähernd 
dem Familienkreife angehört, den die Natur für verfchiedene Reiche ihrer Gefchöpfe auf­
gefleHt hat. 

XI. 

Wir haben oben ausgefprochen, dafs Alles, was in die Erfcheinung tritt, Form und 
Farbe hat. So alfo auch die Werke der Baukunfl. Wir haben das Verhältnifs von Form 
und Farbe zu einander verglichen mit der Sprache und der Muflk. Wir haben von dem 
Eindrucke gefprochen, welchen nicht blofs die Form, fondern auch die Farbe irgend eines 



Gegenftandes auf das Gemüth macht. Wir haben defshalb auch in der Architektur die 
F a r be als eine eben fo wichtige Grundl age der künftIerifchen Geflaltung anzufehen, wie 
die Form, und die Harmonie der Farben ifl eben fo wichtig, als das Bildungsgefetz der 
Formen. Die Farbe hat ihre Bedeutung vorzugsweife für den geifligen Theil der Aufgabe 
eines Bauwerkes. Je weniger ideal diefe Aufgabe, um fo weniger wichtig die Farbe des 
Werkes: je idealer daffelbe, um fo höher die Wichtigkeit der richtigen Wahl. 

In ähnlichem Verhältniffe, wie die Muflk den Eindruck der Dichtung auf das Gemüth 
wefentlich heben kann, kann auch die Färbung die Wirkung der Formen der .Kunflwel'ke 
überhaupt und der Architektur im Befondern vergröfsern. Gewifs aber wird nicht jede 
Färbung das Bauwerk heben, fondern nur eben eine dem Charakter im Ganzen entfprechende 
Färbung mit harmonifcher Nüancirung der Einzeltöne. Die Zahl der einzelnen Farbtöne 
mit ihre? feinen Uebergängen ifl eben fo verfchiedenartig nach Stärke, Höhe und Tiefe, 
wie bei der Muflk, die ebenfalls nicht über mehr Klangfarben verfügt, als die Zahl der 
Farben ifl, welche die Palette aufweifen kann. In ähnlichem Verhältniffe aber flehen 
harmonifche Farben zu einander, wie harmonifche Töne. Aehnlich fprechen flch die 
Gegenfätze aus; ähnlich runden flch die Farben zu einem Gefammtwerke ab, wie aus 
einzelnen Klängen das Tongemälde entileht. 

Wir können ein Bauwerk, welches ausfchliefslich aus einem einzigen gleichfarbigen 
Material errichtet ifl, mit dem gleichmäfsig gefpr6chenen Vortrage einer Dichtung ver­
gleichen, und wie dort die Stimme des Vortragenden zwar den Werth der Dichtung nicht 
beeinfiuffen wird, wohl aber den Eindruck, welchen diefelbe auf empfängliche Zuhörer 
macht, eben [0 wird der Eindruck des einfarbigen Bauwerkes ganz wefentlich von der Farbe 
des Materiales abhängen. In noch weit höherem Grade aber ifl dies der Fall, wo ver­
fchieden farbige Materialien combinirt werden, wo daher die Farbe von wefentlichflem 
Einfiufs bei der Wahl des Materiales ifl. Auch die Wahl der Conflruction wird durch die 
Farbe beeinfiufst, weil ihr die Aufgabe zufällt, die Theile fo anzuordnen, dafs die Farben 
der verfchiedenen Materialien in ein richtiges harmonifches Verhältnifs zu der Idee des 
Baues kommen. Auf die Gliederung hat die Farbe Einfiufs, da die Schattenwirkung bei 
helleren Materialien eine flärkere ifl, als bei dunkleren, bei matteren Farben eine flärkere, 
als bei grellen, fo dafs die Gliederung keineswegs für alle Farben der Materialien eine 
gleicbmäfsige fein kann, felbfl vorausgefetzt, dafs aufser der Farbe alle übrigen Eigenfchaften 
der Materialien vollkommen gleiche wären. 

Wie aber die Urform des Materials mancher Bearbeitung bedarf, wie lie erfl in eine 
Kunflform gebracht werden mufs, die architektonifchen Ausdrucks fähig iil, fo genügt 
auch die natürliche Farbe nicht immer zur Darilellung eines beflimmten architektonifchen 
Gedankens; es mufs eine Färbung eintreten, in deren Wechfel bei einzelnen Conflructions­
theilen lich eben fo eine Gliederung ergiebt, wie durch die Mannigfaltigkeit der Formen. 
Man kann durch Färbung den Unterfchied von fchwerund leicht, demgemäfs von »tragende 
und »getragen« entfchiedener betonen; man kann durch die ' Farbe mildern, . wo die Form 
zu fchroff erfcheint; man kann trennen, wo die Formen nicht genügend aus einander gehen; 
nie aber darf man den Eindruck aufheben, welchen die Form macht. 

Das hauptfächlichfle Gebiet für die Farbe ifl das der Ornamentik, der Verzierung 
überhaupt. Die Farbe kann mit ihrer reichen Wirkung die Flächen beleben, ohne fie als 
folche aufzuheben; fie kann zugleich, allerdings nur mit Hilfe der Zeichnung, jeden Ge­
danken leicht ausfprechen, wenn fle den Geg~ftand ihrer Verzierung aus dem weiteflen 
Gebiete der Erfcheinung und Phantalie wählt. 

In der Architektur kann aber die Farbe nie einen Erfatz für die Form bilden. 
Wenn die Architektur überhaupt nach denfelben Grundfätzen fchaffen foll, wie die Natur, 
fo weit Menfchenkraft dies zu erfaffen vermag, fo würde der Erfatz der ' Formen durch 
Farbe ein Fehltritt fein, weil die Natur keine Surrogate, keine Fälfchungen, kennt. Wenn 
auch mit Hilfe der Zeichnung die Farbe durch Aneinanderreihen der unendlich vielen 
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Nüancen, über welche fie verfügt, den Schein erwecken kann, als feien Formen, von 
welchen das Licht in der mannigfaltigfien Weife zurückgefirahlt wird, dort vorhanden, 
fo hat folcher Schein in der Architektur keine Berechtigung. Das Bauwerk ifi ein körper­
lich greifbares, gleich den Einzelwerken der Natur, und wenn uns das Licht auch eine 
Reihe von folchen natürlichen Werken, zu einem Bilde vereinigt, im Auge wiederfpiegelt 
und fomit auf eine Fläche die ganze Wirkung yon Form und Farbe perfpectivifch projicirt, 
fo ifi doch damit nur der Eindruck von vielen Einzelheiten auf unfer Auge wiedergegeben, 
nicht aber deren thatfächliches Ausfehen. 

Wohl hat auch die Natur die wenigfien ihrer Gefchöpfe einfärbig ausgefiattet; fie 
verwendet den reichfien Farbenfchmuck in umfaffendfier Weife. Aber fie fetzt Farbe neben 
Farbe nicht in der Abficht, den Gegenfiand anders geformt erfcheinen zu laffen, fondern 
durch harmonifche Wirkung der verfchiedenen Färbung das Auge zu erfreuen. In der 
Harmonie der verwendeten Farben aber ifi wiederum die Natur unfer unerreichbares Vor­
bild. Wer von dem Reichthume der Farben folch harmonifche Anwendung zu machen 
verfilinde, wie die Natur beim Gefieder des Pfauen oder dem Staube der Schmetterlings­
flügeI, er wäre der gröfste Meifier unter allen, welche je den Reiz eines Bauwerkes durch 
den Zauber der Farbenpracht gehoben haben! 

Geschichtlicher Theil. 

XII. 

Wir haben in vorfiehenden Betrachtungen verfucht , die. gefammte Theorie der Ge­
fialtung des baukünfilerifchen Schaffens zu unterfuchen und fefizufiellen. Wir haben auf 
Vorführung aller Beifpiele verzichtet. Wir haben die Theorie aufgefieIlt, als ob noch nie 
ein Bauwerk errichtet worden wäre, als ob wir erfi die Theorie aufzufiellen hätten, um 
durch diefelbe jedem Schaffenden einen Anhaltspunkt und Leitfaden zu gewähren. Wir 
finden aber die Erde bedeckt mit Baudenkmalen aller Art. Hat nun die aufgefielIte Theorie 
zuerfi befianden, find alle Werke nach den Grundfätzen errichtet, welche diefe Theorie 
uns vorfchreibt, würde diefe Theorie, auch wenn wir fie noch bis in die letzte Einzelheit 
erfchöpfend auffiellen wollten, einen Jeden befähigen, an ihrer Hand jedes Bauwerk in 
v:ollendeter Weife zu gefialten? Gewifs nein! Würde es in der That auch nur möglich 
fein, eine Th eorie der Architektur aufzufiellen, wenn nicht die Architektur bereits. 
einen hohen Grad der Entwickelung erreicht hätte? Sicherlich nicht! Der Begriff entwickelte 
fich hier mit der Sache felbfi, und erfi, nachdem Taufende thätig waren, mit Aufwand an 
Verfiand und Gefühl die Einzelfragen , die in jeder Aufgabe liegen, zu prüfen und zu 
beantworten, ihre Löfung aber durch die praktifche Bethätigung Anderen zu überliefern, 
konnte der Gedanke kommen, den geifiigen Schatz zu ordnen, welcher durch die praktifche 
Bethätigung gefchaffen war, konnte daran gedacht werden, zu prüfen und zu vergleichen, 
wie viel Uebereinfiimmendes in den taufendfältigen praktifchen Antworten liege, welche 
die thätigen Baumeifier auf die Frage nach Zweck und Begriff der Architektur gegeben, 
endlich zu unterfuchen, wie auch durch Nachdenken, durch Weiterentwickeln eines Begriffes. 
aus dem anderen lich eine Theorie der Baukunfi fefifiellen laffe, an deren Hand wiederum 
geprüft werden kann, wie weit die einzelnen Meifier ihre Aufgaben in jedem Einzelfall 
richtig gelöfi haben. Zu folcher Prüfung dient zunächfi auch die Theorie. Sie erfüllt vor­
zllgsweife ihren Zweck in der Selbfiprüfllng: An der Hand der Theorie mag der bewährte 
Meifier, bevor er feine Gedanken verkörpert, deren Richtigkeit prüfen; die Theorie mag 
dem Jünger den Weg zeigen, welchen er wandeln mufs, fie mag ihn vor Abwegen be­
wahren; fie kann feine Phantafie regeln, ihn gewöhnen, neben Phantafie und Gefühl in 
allen Fragen auch den Verftand zu Rathe zu ziehen, um als Künfiler das Höchfie zu 
leifien. Zum Künfiler kann ihn die Theorie nie machen; zum Künfiler macht ihn das. 
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